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Uaturltunde

Die Mongolen.
Von Bayle St. Sohn, Esa.

(S ch l u ß).

Das Klima der Mongolei ist im Allgemeinenrauh, ob-

wohl in manchen Gegenden die Hitze zuweilen ungemein
drückend wird. Kiächtaliegt 2400 F. über der Meeresflä-
che, also höher, als alle Städte in der Schweig, und von

dort bis Urga reis’t man beständigbergauf.
Der politischen Eintheilung nach, zerfälltdie Mongolei

in mehrere Provinzen, die sämmtlichdie Oberherrschaftdes

chinesischenKaisers anerkennen. Es ist hier nicht der Ort,
über die Verwaltung des Landes in Einzelnheiten einzugehen.
Jch will nur bemerken, daß die Unterwürfigkeitder Mongoi
len vollkommen gesichert ist, und daß selbst die Ehinesen ihre

große Mauer gegenwärtigfür ganz überflüssighalten. Vor
der Unterjochung der Mongolei war dieß gewaltige Festungs-
werk gleichsam beständig belagert und von einer sehr zahl-
reichen Besalzung vertheidigt. Gegenwärtigzieht es sich men-

schenleer über Berg und Thal und nimmt sich etwa wie eine

unvollendete Eisenbahn aus.

Der Lamaismus dient der Regierung als ein Haupt-
mittel- Um die Mongolen in Ordnung zu erhalten Der-

selbe wirkt schon an und für sich auf Milderung der Sitten

und des Charactees hin; allein seine Priester stehen auch
völlig Unter der Botmäßigkeitdes himmlischen Kaisers, der

sOgar dem MOUgdllschen Papste, dem sogenannten Kutuktu,
seine Eingebungen VOU Oben dictirt.

Ein Punkt ZU dkkalten Cioilisation der Mongolen ist
Nicht zu Übekschms Wmlich daß gegen das Ende des Mit-
te1.11k«s hin in Europa Allgemeindie Ansicht herrschte, die

Mongolei enthalte gkoßk Städte, u. A. die Hauptstadt
Karakoruni. Die neuern Geograpbm szqmn jedoch, daß
splche Städte, Winigstms VOU der ihnen zugeschriebenen
Wichtigkeit,je vorhanden AIWMUseyen. Mactk-Brun

bemerkt, der angebliche skuhkkeGlanz von Karakorum
wekde nikgmos durch Rumm bestätigt,und die Mongotei
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sey nie bevölkertund reich genug gewesen, um großePracht-
städte zu erbauen. Es kommen jedoch selbst in der öden

Wüste Kobi Spuren früherer Prachtgebäudewirklich vor,

welche sich, z. B» an einem Bergabhange über zwei Werste
weit erstrecken. Sie sind sämmtlich aus Steinen erbaut;
überall stellen sich die Ueberreste von Tempeln und anderen
colossalen Bauwerken, die jetzt mit Gras und Moos über-

wachsen sind, den Blicken dar. Bei manchen ist auch nur

das Grundgernäuer von Granit und das Uebrige aus Back-

steinen aufgeführt. Als Mörtels bediente man sich einer

Mischung von Thon und Kies; der Thon ist jetzt verwittert

und nur der Kies noch vorhanden. Manche dieser Gebäude

sind rund nnd mit Karniesen verziert; in den Tempeln be-

merkt man leere gewölbteNischen, und in den Höfen liegen
Beuchstückeeiner grünenSteinart umher, die auch das Ma-

terial einiger Trüge bildet.

Auf eine Strecke von vier Wersten von den eben be-

schriebenen Ruinen sieht man, wenngleich nicht so dicht
beisammen, ähnliche Alterthümer, Grabmäler, Thürme und

Mauern Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier einst eine

volkreiche Stadt stand; denn gewiß waren neben den massi-
ven Gebäuden eine Unlahl ärmlichetWohnungenvorhanden,
von dem-n jetzt jede Spuk verschwunden ist »Diese Numm-

sagt Timkowskb Wische die einstigeResidenzeines Nach-
kommen Dichengisszmifs bezekchMMbieten jetzt den Heer-
den einen ZUfIUchtstc dar. Die Mongolen selbst besuchen
diese Denkmale ihm VSVSMAMM Grüßeund HerrlichkeitnUk

elten«.s
Demnach ist es mir unbegreiflich,wie Born de St

Vincent von der Menschenrace,welcher die Mongolen an-

gehören,hat behaupten können,sie habe nirgends Städte

gegründet· (Nulle part ils wogt håti des vjlles.)
Uebrigens giebt es noch mehr aukhmkischeZeugnisse,

daß sich in der Mongolei die Trümmer von Städten finden.
Der russischeGesandte Jsbrants Idee beschrieb im sieb-
zehnten Jahrhunderte deren drei, in denen sich viele mit

kreuzweis zusammengeschkngmmBeinen sitzende Bildsäulen
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von Königen(Vielleichtbuddhistische Göhen?) vorfanden und

die mit Erdmällen umgeben waren. Dieß,wird man vielleicht

einwenden, dürftenkeine Städte in dem Sinne, wie wir
das Wort verstehen-, sondern vielmehr nur aus öffentlichen
Gebäuden bestehende Bersammlungsörterder Mongolen ge·
wesen seyn; aber die hölzernenGebäude, mit denen sie viel-

leicht umgeben waren, hatten doch wohl keine größereDauer,
als die Londoner Backsteinhäuser,und wenn London gegen-

wärtig verödete,so dürfte nach drei bis vier Jahrhunderten
nicht viel mehr davon übrig seyn, als dessen öffentlicheGe-

blinde.
Wie dem auch sey, so steht doch so viel fest, daß die

Mongolen stets eine großeNeigung zur Veränderung ihres

Wohnsitz-es gezeigt haben, und hierzu wurden sie theils durch

ihr Hirtenleben, theils durch die Beschaffenheitihres Landes

gedrängt, und nach und nach wurde das Wandern ihnen

zur Gewohnheit. Das Gerippe ihrer Zelte besteht gewöhn-
lich aus Weidenruthen, die an den Stellen, wo sie sich
kreuzen, mit Riemen zusammengebunden sind. Die Dach-

sparren sind lange Stangen, die oben zusammentreffen und

zwischen denen eine kleine Oeffnung bleibt, durch die der

Rauch abzieht. Dieses Gerippe wird im Sommer mit einer

einfachen, im Winter mit einer dreifachen Filzlage bedeckt.·
Den Filz verfertigen sie aus Wolle und Pferdehaar, wel-

ches letztere sie sich verschaffen, indem sie den einjährigen
Fohlen, sowie manchen Pferden alljährlich,die Mähne ab-

schneiden.
Der eigentliche mongolische Name für Zelt ist Gher,

wenngleich sich die Reisenden mehrentheils der Sibirischen
Worten Kibitke und Iurte bedienen. Wenn man durch die

niedrige, schmale, stets gegen Süden gerichtete Thür hinein-

getreten ist, hat man rechter Hand, hart an der Thür, den

für die Frauen bestimmten Platz. Alte Leute haben Filz-
teppiche mit eingewirkten Verzierungen zum Sitzen. Die

Reichen verschaffen sich dieselben aus Persien und Turkistan.
Der Thür gegenübersteht ein kleiner Tisch mit Götzenbildern
und Opfergeräthenzzur Rechten desselben eine mit Filz be-

legte hölzerneBettstelle, zur Linken Koffer und Kisten mit

Kleidern. Alle Mongolen sitzen mit gekreuzten Beinen auf
dem Boden- daher sie weder Stühle, noch Bänke brauchen.
Die Zelte sind mehrentheils sehr eng, wiewohl die der Rei-
chen auch manchmal ziemlich geräumigsind, und in manchen

Fällen mehrereZelte miteinander in Verbindung gesetzt wer-

den- id deß sie den Zimmern eines und desselben Hauses
gleichen«Die Mongolen geben selbst zu, daß diese Ghers
sie häufig nicht hinlänglichvor Kälte schützen, so daß die

kleinen Kinder dick in Pelzwerk eingehülltwerden müssen.
Im Ommer trägt der Mongole mehrentheils einen

langen Rock von Nanking (aus welchem Stoffe auch die

Hemden und Uelkekkleider gemacht werden) oder meist dun-

kelblauem SeidenzeugesIhre Tuchmäntel sind gewöhnlich
schwarz oder roth Mit gelben Knopflöchern. In dem mit

silberner Oder kUPspmPkSchnalle befestigten Ledergürtelsteckt
ein Messer und Feuerzeug iSknhl und Stein). Ihre seide-
nen Mühen sind rund Und Mit schwarzem Plüsch besetzt.
Hinten hängendrei lange kdkhe Bänder herab, die, vom
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Winde bewegt, eine sehr schöneWirkung thun. Die mit

dicken Sohlen versehenen Stiefeln bestehen aus Leder. Jm

Winter; hüllen sie sich in lange Schaafpelze, und ibke Wüs-
zen bestehendann ebenfalls aus Schaafpelz oder aus deelse
Fuchs-, Murmelthier- it. Fellen.-

Die Frauen kleiden sich in vielen Beziehungen wie die

Männer. Die alten Reisenden konnten gar keinen Unter-

schied in der Tracht der beiden Geschlechterwahrnehmen; al-

lein gegenwärtigkleiden sich die Frauen, wenn auch übrigens
nicht sehr abweichend, doch weit reicher. Die Röcke der

reichen bestehenhäufig aus dem schönstenblauen Atlas, ihre

Mützen ans Zobelpelz, ihre seidenen Gürtel sind mit Silber

durchwirkt und mit großen Karneolen besetzt. Selbst die

Sättel ihrer Pferde sind mit diesen Edelsteinen verziert.
Das Haar theilen sie in zwei Zöpfe, welche auf die Brüste
herabfallen und am Ende mit kleinern Stückchen Silber,
Korallen, Perlen und verschiedenfarbigen Edelsteinen verziert
sind. Korallen werden in der Mongolei sehr geschätztund

theuer bezahlt.
Die Säume, Sättel und überhauptdas Pferdegeschirr

der Mongolen ist häufig mitKupfer, selten mit Silber, ver-

ziert. Bogen und Pfeil und ein kurzes Schwert sind , wie

bei fast allen Nomaden, die landesüblichen Waffen-. Der

sonst in China herrschende Gebrauch, bei der Geburt eines

Sohnes einen Bogen und Pfeil an die Hausthür zu hängen,
war wohl noch ein Ueberrest vom nomadischen Leben. Flim
ten und Büchsen werden nur von Jägern geführt, welche

Pulver, Schrot und Kugeln aus China beziehen.
Milch ist der Hauptnahrungsartikel der Mongolen und

wird theils in ihrem ursprünglichenZustande als Getränk-
theils als Butter und Käse genossen. Von dieser leichten
Kost läßt sich einestheils die Behendigkeit, anderntheils die

geringe Muskelkraft der Mongolen herleiten. Einem Ko-

satken ist der Mongole an Körperstärkenicht gewachsen; allein
der Letztere reitet, wie man behauptet, noch im sechszigsten
Lebensjahre seine zweihundert Werste des Tages ohne übe»

mäßigeAnstrengung. Jm Sommer trinken sie eine Art aus

Milch bereiteten Braniitweins. Das Tabackrauchen ist bei

ihnen allgemein herrschende Sitte. Fleisch genießensie sel-
ten, am Häufigstennoch Schöpfenfleisch.Von wilden

Thieren essen sie, dringende Fälle ausgenommen, nur die

wilde Ziege und das wilde Schwein. Den Fischen erweisen

sie eine abergläubischeVerehrung. Wenn der Hunger sie

dazu treibt, genießensie auch das Fleischder Cameele und

Pferde, ja selbst VDU ekennten Thieren, und in dieser Be-

ziehung thun sie Ule Was auch Europäer unter ähnlichen
Umständen thJI WUTVM- obwohl bei letztern die Noth viel-

leicht stärkerWU Muß- bevor sie sich zu solcher Kost ent-«

schließenWassertrinken sie selten, aber desto mehr Thee
in lecksteinspkmi der fast immer in dem eisernen Kessel zu

finden ist- Welcher über dem mit getrocknetem Miste unter-

halten«n Feuer hängt, und jeder vorübergehendeFremde
darf, wenn er seinen eigenen hölzernen,öfters mit Silber

gefükkekki«nBecher bei sich führt,«in’s Zelt treten und seinen
Durst mit Thee löschen. Sie versetzen den Thee, welchen

sie Satauran nennen, gemeiniglich mit Milch, Butter und
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Salz, auch zuweilen mit etwas in Oel geröstetemMehl.
Der sogenannte Backsteinthee besteht aus den abgewelkten,
schmutzigen und schadhaften Blättern und Stielen, welche
in den ChinesischenTheefabriken ausgeschossen,dann in For-
men gepreßtund in Oefen getrocknet werden. Die Chinesen
selbst trinken diesen Thee nie, allein die Mongolen, Buriä-
ten, Kalmücken und Sibirier verbrauchen denselben in--unge-
heurer Menge und schwächendurch dieses Getränk unstrei-
tig ihre Constitution.

Die kleinen fetten Büfsel der Mongolen sind gemeinig-
lich schwarz und erhalten durch ihr buschiges Haar ein ei-

genthümlichesAnseheniDie Schaafe geben Milch in Menge,
und ihr Fleisch ist, nach Martini’s Aussage, von treff-.
lichem GeschMAckG Sie sind weiß, mit langen schwarzen
Ohren und sehr großen Sel)wän,zen,wie Herodot und

Aelian sie beschreiben. Sie gehörenzu der zweiten, von

diesen Schriftstellern beschriebenen, Art lind sind nicht die-

jenigen, welche, damit die Schwänze nicht auf dem Boden

nachschleppten, eines kleinen Kartens bedurftenz denn die

Schwänze der MongolischenSchaafe sind mehr breit, als

lang. Die Pferde sind klein, aber kräftig nnd nruthig.
Ihr Kopf ist ungewöhnlichkurz, ihr Huf schmal.

Wenn dießVolk durch einen Zufall eine der drei Haus-
thierarten einbüßte, von denen soeben die Rede gewesen ist,
so müßte dieß in ihrer ganzen Lebensweise eine Umgestaltung
hervorbringen, sowie aurh auf ihre physische Beschaffenheit
einen wesentlichen Einfluß äußern. Die allmälige Ausrots

tung des Rennthieres binnen der letzten 2 bis 8 Jahrhun-
derte in Sibirien hat ebenfalls in der Lebensweise der dorti-

gen Bölkerschaftenbedeutende Veränderungenbewirkt, wozu
noch die Einführung des Hundes gekommen ist; allein, wenn

die Mongolen den Büffel, das Schaaf oder das Pferd ein-

büßten, so würde dieß auf ihr Schicksal einen weit entschie-
deneren Einfluß ausüben. Daß ein solcher Fall einst ein-

tr-·ten könne, liegt keineswegs außerhalb der Gränzen der

Möglichkeit Vor etwa 25 Jahren herrschte in der ganzen

Wüste Kobi eine solche Sterblichkeit unter den Heerden, daß
TNanchem, der vorher 500 Pferde besaß, deren nur noch
20 übrig blieben.- Allerdings muß es uns crus den ersten
Blick höchstunwahrscheinlich vorkommen, daß die Pferde
in der Mongolei einmal ganz aussterbenz allein da die Mög-
lichkeit dieses Falles doch vorliegt, so ist auch die Frage,
was daraus entstehen würde, nicht aus der Luft gegriffen.

JU Slblkken hat man die Bemerkung gemacht, daß
die Volksstätenmhwelche das Nennthier eingebüßthaben,
Metklilh zlllllckilmangensind Und gegen andere durch Kör-

Perschwärheund»Furchtsamkeit sehr zu ihrem Nachtheile ab-

sttchem Ich Vm dir·2lnsicht,daß die Jakuten- bevor sie
von den Rufst-N Unltklvchk worden und ihre Rennthiere ein-

gebüßt, sowie stillt Verm Hunde eingeführt hatten, den

Tschuktschenin vielen Stücken Weit ähnlichergewesen seyen-
als gegenwäkllgsAehnllchss dürka sich ereignen, wenn R-

Stnd ein Stamm der MONgOlMselm Pferde, Büffel oder

Schaafe einbüßth Und nglelch Möchtedieß einen wesentli-
chen Einfluß auf das Berschwindenmancher ihm physischen

haractere äußern-
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Um uns hiervon zu überzeugen,brauchen wir bloß zu
bedenken, welchen Einfluß die besondere Lebensweise der Mon-

golen auf dieselben hat, und durch welche Umständediese
Lebensweise bedingt wird. Zuvördersthängt das nomadische
Leben der Mongolen, sowie alle durch dieses herbeigeführten
physischen und moralischen Modificationen, von dem Um-

stande Ab- daß sie für ihre Heerden beständigWaide suchen
müssen. Diese Lebensweise, welcheLucian mit der eines

Gutschmeckersvergleicht, der von einer Wirthstafel an die

andere geht, um überall das Beste zu genießen,läßt keinen

regelmäßigensKunstfleißbei ihnen aufkommen und drückt

ihrem ganzen Character das Gepräge des Wankelmuthes
UND Dis TkllghklkAUse so daß sie nur ausnahmsweise einer-
bedeutenden Kraftäußerungfähig sind. Einer der besonnen-
sten alten Schriftsteller stellt diesen Character als den aller

Nomaden auf. Sollten die Mongolen je, durch den Ver-

lust ihrer Heerden, oder aus irgend einem anderen Grunde,
dahin vermocht werden, in ihren fruchtbaren Thälern und

auf ihren Ebenen feste Wohnsitze zu gründen,so würde sich
ihr ganzer Character umgestalten. Daß die Mongolei cul-

turfähiges Land genug enthält, um 2 Millionen Menschen,
als wie hoch man die gegenwärtigeBevölkerungder Mon-

golei schätzt,zu nähren, unterliegt wohl keinem Zweifel.
Ich habe bereits überdie Milchdiät der Mongolen Ei-

niges bemerkt, aber einige Umstände absichtlich erst hier zu
erwähnen mir vorbehalten. Schon zu Homer’s Zeiten war-

die Lebensweise der Srythen oder Tartaren den Griechen
so wohl bekannt, daß diese jenen den Namen Milchtrinker
beilegten, und bei allen Nomadenvölkern trifft man dieselbe
Vorliebe für Milchnahrung Core behauptet, indem er

von den in den Alpen umher-ziehendenHirten redet, sie ge-

nössen nur Käse, Matten und Molken. Die Mongolen
essen, wie bereits erwähnt, zuweilen Fleisch; allein Milch
und deren verschiedene Producte bilden immer ihre Haupt-
nahrung. Der Stutenmilch geben sie mehrentheils den Vor-

zug, und zwar nicht, wie man noch im Vorigen Jahrhun-
derte glaubte, weil die Kühe sich in der Mongolei nicht
welken lassen, sondern weil sich darin bei’m Sauetwerden

etwas Alkohol entwickelt und sie daher ein im geringen
Grade berauschendes Getränk bildet. Jn diesem Zustande
wird sie, wie Pallas beklchkkb Kumiß genannt, was dem

Kosmos des Rubruquis, dem Kemuls des Marco Polo
und, wie COVAV VskmUkheb dem oxygala Strabo’s
entspricht. Aus diesem KUMlß wird der Branntwein berei-

tet, von welchem weiter oben die Rede gewesen ist. Im
Winter, sagt Wktztlh WV die Stuten weniger Milch gl-

ben, trinken die Mongvlen ein aus Schneewasser, Honig
und Hirse bereitetes Getränk. Offenbakmuß diese seit so
vielen Jahrhunderten übliche Diät auf die Körperconstitution
der Mongolen einen wesentlichen Einfluß geübt haben- UND

ebenso würde, wenn an deren Stelle eine VegetabilischeKost
träte, diese die Leibesbeschnffenheskdieser Leute bedeutend

verändern-

Auf dem Nomadenlebendieses Volkes beruht indeßauch

das besiändigeReiten desselben, dnkch welches, meiner An-

sicht nach, die Körperformdesselbenbedeutend modifirirt wor-
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den ist. Eoray spricht sich in seinen gelehrten Anmerkun-

gen zum Hippokrates über die Krankheiten aus, denen

Nationen, welche viel reiten, besonders unterworfen sind.
Ueber diesen Gegenstand traue ich mir kein rompetentes Ur-

theil zu; allein welchen Einfluß dieser Umstand auf die Ge-

müthsart eines Volkes äußern muß, läßt sich leicht einsehen.
Doch auch einige der physischen Characterzügesind offenbar
durch das Reiterleben der Mongolen bedingt, z. B., die

Kürze und Auswärtskehrungder Beine, sowie die Kleinheit
der Füße, und diese würden sich mit einer Veränderung der

jetzigen Lebensweise ebenfalls verlieren. (The Edinburgh
new Philosophical Journal, July — Octob. 1844.)

Ueber die Anwendung der Electricitåt und des

Galvanismus bei der Landwirthschaft.
Bei einer neulichen Zusammenkunft der landwirth-

schaftlichen Gesellschaft von Tring berichtete der Präsident
derselben, Herr James Adam Gordon, über die merk-

würdigen Versuche, welche ein Herr Forster auf seinem
Gute Findrassie, bei Elgin, rücksichtlichder Anwendung
des Galvanismus und der Electrirität zur Beförderung
des Pflanzenwuchses angestellt hat.

Vor vielen Jahren hatte Herr Forster in der Gar-

dener’s Gazette den Bericht über einen, von einer Dame

angestellten Versuch gelesen, welcher lediglich darin bestand,
daß man mittelst einer, in einem Gartenbause aufgestellten
gewöhnlichenElectrisirma chine- beständigelectrische Ström-

ungen durch Drähte den um das Gartenbaus her liegen-
den Beeten zuführte; da sich denn der Erfolg zeinth daß

der Vegetationsproceßim Winter unter dem Einflusie die-

ser wunderbaren Kraft nicht aufhörte, und daß der Schnee

auf den so behandelten Beeten, solange das Erperiment
dauerte, nie liegen blieb, wie er es im übrigenTheile des

Gartens that.

Hierdurch wurde Herr Forster veranlaßt, eine kleine

galvanische Batterie auf einem Rasenstürkeauszustellen- Und

Obglklch dieselbe nur ungemein schwach war, so bestätigte
Verm Wlkkllng doch die von jener Dame erlangten Resul-
tate vollkommen. Diese und andere Wahrnehmungen brach-
ten HskknForster auf den Gedanken, daß sich die Elec-

tricitat der Atmosphäre, die unausgeseth von Osten gegen
Westen Über die Erdoberflächeströmt, durch gewisse Ein-

richtngen zUM Nutzen der Landwirthschaft verwenden lasse.
Er ließ demzufolgeein Grundstückentwässernund mit dem

sogenannten MaulwurfsvflugeWasserfurchen unter dasselbe

ziehen und es Mit Gerste und Gras besäen. Dann schlug
er am vorderen Randedesselben zwei, vier Fuß hohe, Pfähle
ein, die genau M Ver Mittagslinie standen. Nun spannte
er von einem Psahle bis zum andern einen gewöhnlichen
Eisendraht aus, liessenEnden herabstiegen und an starke
hölzernePflörke lIesesllgtWutden, die bis an die Oberfläche
des Bodens eingeschlagenworden waren. Um die geradlini-
gen Ränder des etwa acht engl- Ruthen enthaltenden Ak-

kerbeetes her versenkteer nun etwa 2 — 3 Zoll unter die
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Bodenoberflächezwei gleichlangeDrähte, deren Enden mit

denen des in der Luft ausgespannten Drahtes verbunden

wurden und nicht zu straff waren, damit sie wegen der in

kalten Nächten durch Temperaturveränderungenherbeigeführ-
ten Verkürzungden gehörigenSpielraum hätten. Auf diese
Weise richtete Herr Forster zwei Ackerbeete her.
Bei’m Nachschlagenvon Noad’s populärenVorlesun-

gen über Electricität und Galvanismus hielt er sich jedoch
bald davon überzeugt,daß die Einrichtung wesentlich fehleri
hast seps Er fand dort angegeben, daß die jungen Gras-
und Saatspitzen die freie Electricität aus einer viermal so
großenEntfernung an sich ziehen, als die feinste Metall-

spitzez er schloßdaher, daß, wenn die Geiste einen Fuß Höhe
ekkelchk hätte, sie dem in der Luft ausgespannten Metall--

dreht Alle Electrirität entziehen würde, so daß der eingegra-
bene Ei;·endraht nicht mehr damit versorgt werden, also auch
der Einfluß der inducirten Electricität auf die Pflanzenwur-
zeln aufhörenwerde.

Am folgendenTage errichtete also Herr ForsterStan-
gen von 11 Fuß Höhe- versah sie mir einem Drahte und

traf übrigensganz dieselbe Einrichtung, wie wir sie oben be-

schrieben, nur daß er dießmal ein 24 engl. Ruthe-n halten-
des Ackerbeet mit in die Erde gegrabenen Drähten umgab.

Die Resultate dieser Versuche sind noch nicht vollstän-
dig bekannt; allein soviel ist gewiß, daß die Gerstenpflänz-
chen auf den beiden kleinern, achtruthigen, Ackerbeeken bald

dunklergrünwurden und schneller wuchsen, als andere, bis

sie etwa 1 Fuß Höheerlangt hatten. Alsdann verschwand
das dunklere Grün allmälig, so daß sie nach etwa vierzehn
Tagen sich nur noch durch ihre bedeutendereHöhe auszeichne-
ten, die jedoch auch später weniger auffallend wurde. Als
die Gerste auf dem vierundzwanzigruthigen Ackerbeete sechs
Zoll Höhe erreicht hatte, färbte sie sich ebenfalls dunkler
und wuchs schneller, als die nicht electrisirte Gerste, und

dieß günstigeVerhalten war von Bestand; nur wurde auch

diese Gerste natürlichgegen die Zeit der Reife hin gelb, aber

erst später, als die übrige. Sie trieb auch mehr Halme
und längere und stärkerbesetzle Aehren, als die nicht elec-

trisirte Gerste, so daßman von ihr verhältnißmäßigeine weit

stärkereAernte erhielt. Selbst die Körner waren größer,
voller und härter.

Um über die Sache UVch Mehr Aufschlußzu erhalten,
befestigte Herr Forstet Un die vierfüßigenPfähle des einen

kleinern Ackerbeeteö, acht Fuß hohe fichtene Stangen und

spannte zwischen Diese zwei Drähte, einen an den Spitzen
der Stangen, Undeinen zwei Fuß tiefer, aus. Mit Ver-

gnügensah et- Wie dieses Ackerbeet sein früheresdunkelgrü-
nes Ansehen theilweise wiedererhielt.

ZU Liverpool sind ähnlicheVersuche mit dem besten
Erfolge bei Kakkvffelnangestellt worden, indem man von

den sV hehelkldeltenGrundstückeneinen weit stärkern Ertrag
erlangte- als von andern. (Spectat0rz Galignani’s
Messengek- 30 Oct. 1844.)
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Misrellem
Ueber die Rolle, welche die Kohlensäure bei den

Erscheinungen derVegetation spielt, hatteHerrSchullz
der Pariser Academie der Wissenschaften in einer ihrer letzten Si-

tzungen Ansichten mitgetheilt. die von den bisher geltenden sehr
bedeutend abwichen, indem Herr Schullz annimmt, die Kohlen-
säure werde durch die Pflanzen beinahe gar nicht zerfetzt-, und der

von diesen, unter dem Cinflusse des Sonnenlichts, ausgehauchte
Sauerstoff rühre nicht von der Kohlensäure, sondern von den in

den Pflanzensaften enthaltenen organischen Producten, z. B» Wein-

steinsäure, Kleesäure 2r., sit-tier-Glykose 2c., her; wie denn, z.
B» frische Blätter, wenn stt tn- von aller Lust befreitent, Was-
ser der Sonne ausgestiztnvtkttni Sauerstoffgas entbinden und sich
auch in schwach mit Mineralsäurenversetztem Wasser ebenso ver-

halten. Herr Bousftnsnlllt, der sich der Prüfung der Schu lex-
schen Versuche unterzogen- hat nun der Academie, in deren Sitzung
voni Il. November, angezeigt, daß er, als er von der Sonne be-

schienene frische Blätter der Einwirkung von Auflösungen unter-

worfen, welche die von Herrn Schultz angezeigten Verhältnißtheile
an organischen oder unorganischen Säuren, an Zucker ec. enthielten,
keine Entbindung von Sauerstoffaas habe bemerken können; wäh-
rend dieselben Blätter, unter genau denselben Verhältnissen in Be-
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trtsf der Temperatur, des Lichts und der Apparate, eine schnelle
Entbindung von Sauerstoffgas veranlaßten, wenn sie in, mit Koh-
lensäure angeschwängertes,Wasser eingetaucht waren. Diese Ver-
suche dürfen übrigens durchaus nicht lange fortgesetzt werden; denn

da bei denselben die vegetabilischen Organe sehr schnell verderben.

so kann man Kohlensäure erhalten, welche durch Gährung erzeugt
wird, und in einen Jrrthum gerathen, vor dem sich Herr Schuliz
nicht sicher gestellt zu haben scheint, den indcß Herr Boussin-
gault sorgfältig vermieden hat.

Ein neues Verfahren, durch welches bei’m Dague r-

reotnviren eine harmonische Wirkung der physika-
lischen und chemischen Strahlen erlangt wird bat His.
Biss0n- Vtk Sehn, am ll November der Academie der Wissen-
schaften zu Paris mitgetheilt. Zur Erkennung dieses Nesuttaiiss
verbindet er mit dem Objectivglase ein Plnnalas von der grünin
Farbe des durch das Prisma zerlegten Sonnenlichtes. Durch die-

ses Glas werden bei’m Aufnehmen einer Landschaft die blauen Und

weißen Strahlen, welche für die empfindliche Sericht der Platte
zu kräftig sind, geschwächt,während die an sich schwächerengrü-
nen und gelben Strahlen ungeschivächtdurchgehen. Die von spru.
Bisson vorgelegten Proben beweisen, daß man auf diese Weise
die diistere Färbung des Laubes ec. vermeiden kann.

g

Heilltundn
Ueber die Variationen des Gewichtes der dem

Pönitentiårsystemeunterworfenen Gefangenen.
Von Dr. Mart d’Espine.

Der Verfasser hat seine Untersuchungen in dem Ge-

fangnenhause zu Geuf angestellt, in welchem das Auburn-

sehe System eingeführtist. Die Gefangenen«nur männli-

chen Geschlechts, sind meist zwischen 20 und 40 Jahren; sie
arbeiten am Tage bei absolutem Schweigen zusammen und

werden in der Nacht in isolirte Zellen eingesperrt. Nach
der Schwere der Verbrechen sind vier Grade der Behandlung
festgesetzt; das Quartier B, das strengste, enthält die auf

lange Zeit Verurtheilten und die Rückfälligenz das Quar-

tier C die Verbrecher der zweiten Classe, das Quartier A

die nur zur Correction Verurtheilten und das Quartier D

auch einen Theil der letzteren, die sehr jungen Gefangenen
und die Gebesserten. Die Unterschiede dieser vier Grade

bestehen in der Verschiedenheit der Nahrung und in der geö-
ßeken Oder geringeren Freiheit; ferner speisen die Verbrecher

erster Classe in Zellen, während die anderen zusammen essen.
Die Gefangenen vierter Classe allein haben aus ihrem Hofe
einen Gatten mit Blumen. Die Nahrung aller Gesange-
nen besteht in 21 Unzen Brod den Tag über, einer Subpe
Morgens Und Abends und Gemüse Mittags-, Kartoffeln
nach BilttbtUO Die SUpPe ist fünf Mal wöchentlichmit

Butter bereitet- Mit Gemüt-OReis odek Hafgkgkützg,Mon-

tags und Fttikags Fleischbkühemit denselben Substanzenz
Donnttskass Und Sonntags ·tthiiltein jeder Gefangener II
Pfund Fleisch» ZUM Gtkknnke dient reines Wasser, ttn

Sommer durch Enzianwurzel etwas bitter gemacht. YSZ
—-

393 der Gefangtntn habm Eint sitzende Beschäftigung-sie
sind Schuhmacher slechtenStroh- wachen uebekschuheu.s.w.
Für die Arbeit sind 10 bis 11 Stunden bestimmt, Z

Stunden zum Essen und zum Ausruhen, die übrigeZeit

für den Schlaf.
.

Ich komme-nun zur Analyse der verschiedenenWäqun-
gen der Gefangenen, welche von 1838 — 1842 Von 6

zu 6 Monaten angestellt worden sind.
·

Wenn wir damit beginnen, bei den 186 Gefangenen
jedes Alters, welche in diesen vier Jahren wenigstens zwei
Mal gewogen sind, das erste Gewicht mit dem letzten zu

vergleichen, so finden wir, daß die Mittelzahl der ersten
Wägungen60,82 Kilogr., der letzten 60,81 Kilogr. beträgt,
so daß wir annehmen sollten, daß der Einfluß des Pöni-
tentiär-Systems auf die Körperfüllefast Null gewesen sey.
Es ist jedoch zu bemerken, daß von jenen 186 Gefangenen
eine gewisseAnzahl aus jungen, noch nicht ausgewachsenen

Individuen bestand, deren Wachsen das eigentliche Resultat
verdecken konnte. Indem ich also 52 Individuen, die bei

ihrem Elntttkkt thigtkk als 22 Jnhre hatten, von jener
Zahl trenne- sO findet sich- Vnß 134 erwachsene Gesangene
bei bek ersten Wågung im Durchschnitte 63,23 Kiiogr., bei

der letzten nUt 69-81 Kttogts Wogen. Um mich über die

Genauigkeit Wes RtiUWts zu vergewissekn, stellte ich die-

selben Vtkglticht zwischen VtM ttsten und letzten Gewichts-

ergebntssefüt ltW Quartier tn’besonderean und fand fol-
gendes Verhältnis-:

erste lkbte
Quartier Wågung Wagung.

B von 47 Individuen- mittleree Gewicht 62,272 Gr. 62,235 Gr.

c — 49 —

— — 63,723——63281 —

A — 69 —

— .- 52,280— 62,281—

D —- 21 —

— — 48,824-— 50,730 —

186

Nach Abzug aller Individuen unter 22 Jahren ergiebt
sich folgendes Resultat:

)
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erste letzte
Quartier Wagung Waaren-as
W

. . .

NW W

B von 39 Individuen, mittleresGewrcht 63,«221Gr. 62-278 Gr.
C —

— — —- 63,7eo—— 62·:775 —

A —- 43 —- — —- 62-830— 69,821 —

184

Ich fragte mich, ob das Alter nicht eine Rolle unter

den Ursachen der Abmagerung spiele, indem ich fand, daß
in C 11 Individuen über 40 Jahren, in B dagegen nur

7 vorhanden waren. Allein dieses verhielt sich nicht so,
denn die Abmagerung der 7 Individuen in B betrug nur

313 Gr., während die der 11 in C 813 Gr. betrug.
Aus dem Vorbeigehendenkönnen wir schon schließen-

daß das Pönitentiiirsystemeine Abmagerung des Gefangenen
herbeiführt, obwohl diese nicht bedeutend ist und fast nur

in den strengeren Quartieren hervortritt.
Man wird jedoch einwenden, daß die Zusammenstel-

lung des mittleren Gewichtes nicht immer ein sicheres Mit-

tel seyn kann, um über die Wirkung einer Ursache zu ur-

theilen. Einige Ausnahmsfålle von bedeutender Abmage-
rung in Folge von Krankheit würden in der That genügen,
um das mittlere Gewicht einer Gruppe, in welcher die

Mehrzahl ihr ursprünglichesGewicht behalten haben, bedeu-

tend niedriger zu stellen, während bei einer anderen Gruppe-
in welcher jene Ausnahmsfeille nicht vorkiimen, die Mehr-

zahl eine leichte Abmagerung erleiden könnte und dennoch
das mittlere Gewicht höher, als das erstere, seyn würde.
Um auch diesem Einwande zu begegnen, stellte ich meine

Untersuchungen noch anf eine andere Weise an: ich zählte-,
statt der mittleren Gewichte, die Abgemagerten und die fet-
ter Gewordenen und stellte die beiden Summen zusammen.
Von den obigen 186 Gefangenen ergiebt die Zusammenstel-
lung der ersten Wrigung mit der letzten 88 Individuen,
welche magerer geworden sind, 86, welche an Gewicht zuge-
nommen und 12, welche dasselbe Gewicht behalten haben.
Scheiben wik auch hier die Individuen unter 22 Jahren
aus« so finden wir unter 134 Individuen 74 magerer, 48

fetter gewordene und 13 unverändert.

Wenn man dieselbe Methode anwendet, um den Ein-

flUß des Grabes der Strenge aus diese 134 Gefangenen zu
ermitteln- so findet man, daß von 87 Jnsassen der beiden

strengen eQuartiere58 magerer, 80 fetter geworden sind,
4 UNVEMUVEVQwährend von den 47 anderen der beiden

minder strengenQuartiere 21 magerer, 18 fetter geworden
sind, 8 unverandert.

Auf 10 Stärkergewordenefinden wir also 14 Abge-
magerte in den-strengemund nur 11 Abgemagerte in den

mijdkkm Quartier-en;ferner übersteigtdie Zahl der unverän-

dert Gebliebenen M den milderen Quartieren, absolut gespro-
chen, um das Doppelte und, relativ gesprochen, um das

Vierfache diejenige der stkmgenQuartiere.

Diese Resultate stimmenvollkommen mit denen über-

ein, welche uns die Vergleichungder mittleren Gewichte
gieri, und ich habe noch hszszügem daß das Verhanniß
der magerer zu den fetter Gewordenen in dem Quartiere C
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noch ein Wenig günstigerfür die Abmagerung, als inB ist,

sowie wir auch das Mitteloekhaltnißder AbmagerUUg MVAV

größerin C, als in B, gefunden haben.

Jch habe ferner bei 61 Individuen über 22 Jahkm
das Gewicht bei’m Eintritte mit dem nach 3 bis 6 Mona-

ten oer.glichen,um den ersten Einfluß des Pönkkmkkåksystims
zu ermitteln, und fand, daß nach jener Zeit 96 magerer,
22 beleibter geworden und 7 unverändert geblieben waren.

Dieses Resultat könnte überraschen, allein man denke daran,

daß die Gefangenen immer einige Zeit vor ihrer Aufnahme
in das Gefangnenhaus im Detentionshause zugebracht UND

viele UMUbe ausgestanden haben, wodurch die erste Ein-

wirkung des Pönitentiärsystems aufsallender hervortreten

muß, während dessen eigentlicher Einfluß erst nach längerer
Zeit richtig gewürdigtwerden kann.

Ich komme nun zu dem Einflusse der Jahreszeiten auf
das Gewicht der Gefangenen. 265 theils im Winter, theils
im Sommer angestellte Wägungen ergaben 110 Mal eine

Vermehrung, 132 «Mnl eine Verminderung des Gewichtes,
23 Mal keine Veränderung Von diesen 265 Wågungen
fanden 135 im Winter —- im Laufe des Ianuars —— statt-
und diese ergaben 58 Mal Vermehrung, 69 Mal Vermin-

derung, 9 Mal Gleichheit des Gewichtesz bei 129 im Som-
mer — im Juli — angestellten Wägungen fand ich 52

Mal Vermehrung. 63 Mal Verminderung, 14 MalGleich-

heit des Gewichtes. Aus diesem geht also hervor, daß die

Jahreszeit fast gar keinen Einfluß auf die Körperschwere

auszuübenscheint. (Annales (1’Hygje’zne,JuilL 1844.)

GlücklicheExstirpation eines Krebses der Hexura

sigmoidea coli.

Von Reybard.

Am 8. April 1833 wurde der Verfasser zu einem

Manne von achtundzwanzig Jahren gerufen, welcher seit

mehreren Jahren krank war; sein Leiden hatte besonders
in den letzten sechs Monaten zugenommen Die Haupt-
somptome waren: lebhafte, häufigeColikschmerzen,von inmi-

nirenden Schmerzen in der linken regio liypogastrjca
begleitet, welche ein fortwährendesUnwohlseyn veranlaßten.
Der Bauch war durch GEIST-Anhäufungungemein aufgetrie-
ben, und in der linken fossa iliacla fühlte man eine harte
Geschwulst vom Umslee eines Apfels, tief gelegen und be-

weglich; der Kranke litt an Aufstoßen,der Appetit war gut,

Stuhlgang selten- kein Gasabgang per anum, aber zu-

weilen Abgang einest blutigen, eiterartigen Materie unter

Tenesmus.

Erim-schde Ckystirewurden, selbst in geringer Quan-

titåt, schw« skkkageln Der Kranke war abgemagert, Fröste
am Tage, Nächte schlaflos, besonders seit drei Monaten, zu

welcher Zeit Wch zuerst Eiter abgegangen war. Der Ver-

fasser diagNOsticirte eine carcinomatöse Geschwulst des s«

romanum und führte am L. Mai die Operation aus sOle

gende Weise aus: Nachdem der Kranke auf den Rücken
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gelagert war. m«chte Herr Reybard oberhalb der spie-a
ilii anteisior superior, parallel mit der ckjsta ilii und

i« von derselben entfernt, einen Einschnitt von 6« Länge-,
trennte die Bedeckungenschichtenweisemit jedesmaliger Unter-

bindung der blutenden Gefiße und öffnetedann das Bauch-
fell vorsichtig in einer Ausdehnung von ungefährZ·«. Der
til-nor wurde nun, wiewohl mit vieler Schwierigkeit, hervor-
gezogen, zwei Ligaturen angelegt, und der Darm mit dem

Bistourie in einer Ausdehnung von ungefähr Z« getrennt,
das mesocolon sodann mit einer Scheere abgeschnitten.
Die Arterien des Darmes wurden dann unter-banden und

die Faden lang gelassen, um in die Höhle des Darmes ein-

gebracht zu werden« Herr Reybard nahm dann zwei mit

einem feinen, deppelten Seidenfaden versehene und mit Ce-
rat bestrichene N.ideltl, von denen eine, nach Art eines Kno-

tens, eine kleine Gharpierolle von der Größe eines Steckna-

delkopfes trug, brachte die beiden Darmenden aneinander

und vereinigte sie nahe an ihrem Mesenterialrande durch den

Faden der ersten Nabel, welcher darauf in einen doppelten
Knoten verschlungen wurde. Hier wurde nun die Ueber-

wendlichsnath angelegt, welche bis zur Mitte der Continui-

tätstrennungfortgesetzt wurde, indem die Windungen immer

dichter und fester angelegt wurden. Der Faden«wurde dann,
7 bis 8«« vom Darme entfernt, durchschnitten, und das

Ende in die neuen Suturen hineingezogen, welche nun mit

der zweiten Nabel ausgeführt wurden. Als auch diese bis

zum Mesenterialrande des Darmes angelegt waren, wurden

die beiden Fadenenden doppelt geknotet und dann der Fa-
den abgeschnitten. Herr Reybard schob nun den Darm

tief in den Bauch hinein und vereinigte die äußereWunde

durch drei N.itl)e. Der Kranke behielt den Schenkel gegen
das Becken geboqen Und den Stamm nach Vorn und Links

geneigt; reizlose Diåt. Alles ging gut bis zum fünften
Tage der Operation, an demselben Auftreibung des Bau-

ches, Spannung, Schmerz, die Wundrkinder entfernen sich
spum O« ven einander (Blutegel, Cataplasmen, emollirende

Kli)stire). Der Zustand des Kranken besserte sich, am acht-

unddreißigsten Tage nach der Operation war die

Wunde geheilt. Stuhlgang normal, Befinden gut. Nach
sechs Monaten traten lancinirende Schmerzen und Be-

schwerden in der regio iljaca sinistka ein, der tumor

zeigte sich von Neuem, und der Kranke starb zwei Monate

darauf AM 16. März 1834. Die Section wurde nicht

gemacht.
"

Das erstirpirte Stück hatte die Größe eines gewöhnli-
chen Apfels- VVU grauweißer Farbe, an demselben mehre Tu-

berkean er hakke die zwei hinteren Dritttheile des Darms

eingenommen. Nach den Untersuchungen der von der Acad.
de möcL zur Beurtheilung dieses Falles erwähltenCommis-
sion und aus den von Herrn Reybard selbst vor derselben
an Thieren angestelltenVersuchen ergab sich:

1) Daß W Von dem Verfasser angegebenen Modifi-
rationen der Darmnath Wedek Das Hineingleiten der Fäden
irr den DATM leichter öU bewirken- Noch Fistelgångeoder tödt-

liche Ergleßungenzu Verhindern vermöchten,
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L. Daß daher eine solche Operationsweise nicht aebili
ligt werden könne, besonders wenn man an den Rath des

Verfassers denkt, den operirten Darm in die Bauchhöhle
zurückzuschieben.

Z. Daß, wenn die an Hunden angestellten Versuche
die unmittelbare Vereinigung der Darmwunden als unaus-

suhrbetr erscheinen lassen, daraus sich schließen läßt, daß
dieselbe bei’m Menschen noch weniger angenommen werden

könne, und

4. daß die Mittheilung der Operation, wie sie der Ver-

fasset giebt, nicht genügt-,um auf eine unmittelbare Verei-

nigung schließenzu lassen. (Gaz. miådia de Paris,
No. 31.)

Ein fremder Körper in den Luftwegen.
Von Dr. Houston.

D. K., ein gesundes Landmådchen, 16 Jahre alt,
wurde am 15. März 1841 in das Dubliner Stadtspital
aufgenommen. Vor einem Monate ungefahr lachte sie,
während sie ein Stück Holz im Munde hielt, plötzlichüber

eine Bemerkung einer Freundin auf, worauf das Holzstück
rückwärts schlüpfteund sie auf der Stelle von einem hefti-

gen Hustenanfalle, welcher eine Stunde lang dauerte, be-

fallen wurde. Sie glaubte, das Stück Holz verschlungen zu

haben, und hatte die Empfindung, als ob dasselbe im.obe-

ren Theile des Schlundes stäke. Druck verursachte daselbst
Schmerz. Sie wurde bald etwas heiser und hatte wieder-

holte Hustenanfeillhwelche besonders dann hervorgebracht
wurden, wenn sie ihren Körper sehr nach der einen Seite

hin wandte. Eine Woche hindurch blieb sie sast in dem-

selben Zustande. Nach dieser Zeit verschwand der Schmerz
hoch oben und zeigte sich am oberen Theile des Brustbeis
nesz jetzt war auch zum ersten Male der Auswurf mit

Blut gefärbt. Die Stimme wurde in der zweiten Woche
wegen der Heiserkeit fast unhörbar, welche letztere durch ein

Liniment und einige innere Mittel beseitigt wurde.

Bei der Aufnahme in’s Spital bot sie folgende Sym-
ptome dar: Stimme schwach und heiser, sehr heiser, wenn

sie versucht, laut zu sprechen, aber klar und silberrein, wenn»
sie leise sprachi häufiger uud zuweilen von Schmerz beglei-
teter Husteus Der Schmerz entsteht auch, wenn sie rasch
den Kopf nach Der einen Seite hinwendet, oder sich vor-

tvårts neigt. Sie bekommt Hustenanftilleim Bette, Nachts

weit l)eftsgek- Als am Tage Und von einer kroupartigen Jus

spiration begleitet Perrussionston auf beiden Seiten hell-

AkhemgekåuschWegen dek läuten Trachealtönekaum hökbuk-
wenn jedoch das Athmen leicht ist, so sind auf beiden Sei-

ten Schleim- Und svnores Rasseln und ohne einen bemerk-

baren Unterschied auf beiden Seiten hörbar. Das Bücken,

Gespräche-Oder Allssi Was das Athmen beschleunigt-erzeugt

Parorysmen von kroupöskmHustm, während welcher das

Athmen aufgehoben, das Gesicht gekötbet,die Augen mit

Threinengefülltund die Halsvenen angeschwollensind. Ek-
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stickung scheint dann zu drohen, aber alle diese Symptome
schwinden, sobald die Kranke Suppe oder etwas Flüssiges
genießt. Das Mädchen ist sonst in jeder Beziehung gesund
und hat nie an hysterischen oder anderen Symptomen gelit-
ten. Am l9. Mai führteDr. Houston die Tracheotomie
aus, legte die trachea bloß,-khobden Vordertheil derselben
vermittelst eines Hakens in die Höhe und schnitt ein quee-
res Stück von der Breite zweier Ringe mir einer starken
Scheere aus. Die Operation dauerte keine Minute. Eine

heftige Athemnoth trat bei diesem Verfahren ein, und auf
der Höhe desselbenwurde ein Klumpen schaumigen, mitBlut

tingirten Schleimes gewaltsam aus der Wunde und dem

Munde ausgeworfen. Nach 2 bis Z ähnlichenHustenam
fällen wurde das Athmen leichter und freier, als gewöhnlich
und zwar so sehr, daß die Kranke sich Von dem fremden
Körper befreit glaubte. Eine biegsame Metallröhre wurde

in die Wunde eingeführt,dann aufwärts gegen die glottis
und abwärts gegen die Lunge so weit, als möglich,geführt,
sowie nach allen Richtunan bewegt, um den Stab zu ent-

»decken; allein es war Nichts zu finden. Im Laufe des

Abends wurde eine ähnlicheUntersuchung mit einer elasti-
schen Bougie, aber ebenso erfolglos, angestellt. Es war

noch etwas Husten vorhanden, aber die Anfälle waren we-

der so heftig, noch so andauernd. Man bemerkte, daß das

Vorwärtssühren der Instrumente durch den larynx gar keine

Aufregung erzeugte, in einer entgegengesetztenRichtung da-

gegen heftige Hustenanscilleherbeiführte.Die Wunde wurde

einfach mit Charpie verbunden. Am funfzehnten Tage kehr-
ten alle Symptome wieder, selbst stärker, als früher, in

Folge einer Erkeiltung. Sie glichen jetzt mehr denen einer

Iaryngitis oder tracheitis, weßhalb Blutegel, Merkur

und Blasenpflaster angewendet wurden. Nach acht Tagen
völligeGenesung.

Juli 25. Bei’m Lachen bekam die Kranke von Neuem

einen Hustenparorysmus, welcher ungefähreine halbe Stunde

andauert, dabei ziemlich reichlicher, mit Blut tingirter,
Auswurf.

Juli 26. Wiederhergestellt,Wunde verheilt
August 2. Stimme normal, kein Husten, Schmerz

oder abnormes Rasseln in der Brust, Befinden gut. Die
Kranke verläßt das Hospital. Ungefähr3 Wochen darauf
wars die Kranke während eines ungemein heftigen Hustem
anfallts tin Holzstürk,von l« Länge, mit einem breiteren
Grifo aus. Es ist«dem Wirbel einer Kindervioline ähn-
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lich und unversehrt. Von da an hörte jedes Brustleiden
auf, und das Mädchen erlangte seine volle Kraft und Ge-

sundheit wieder.« (Lancet, Febr. 24. 1844.)«

M r s r e l l e n.

Proth. Smith’s neuer Mutterspiegel besteht aus ei-

nem gläsernenCylinder, welcher in einen metallenen eingepreßt ist
und in diesem hin und her gleitet. Die innere Fläche der Metall-

rdhre ist bell polirt,- und die Reflexionskraft derselben wird durch
den Glase-blinder sehr erhöht. Der Rand des kleineren oder Ute-

rinetldes ist sorgfältig zu einem glatten Ringe abgerundet, welcher
etwas an seiner Jnnenfläche hervorragt, wodurch die Einführung
des Instrumentes in die Scheide erleichtert undauch eine Gränze
für das weitere Vorrücken der inneren Röhre gegeben wird. An
der Seite ist eine ovale Oeffnung ausgeschnitten, welche sich bis zu

z« von dem Uterinende des Cylinders erstreckt. Das andere Ende

stellt einen schmalen Rand dar, dessen Oberfläche geschwärzt ist,-
um alle die Strahlen zu absorbiren, welche sonst reflectirt werden

und das Auge des Beobachter-s blenden möchten. An der Glasrdhre
befindet sich gleichfalls ein entsprechender Rand, an welchem die-

selbe lcichter aus dein Metallrylinder herausgezogen werden kann. —

Das Instrument tigtlet sich auch zur Appliration von Blutegeln an

den tret-vix uteki, oder an die Regina-, zu welchem Behufe zwei
feine Röhren von Draht genommen werden, eine mit einer einzi-
gen Oeffnung am Ende für die poreio vuginalis, die andere an

beiden Enden geschlossen und mit einer, der an her Mekqllkdhkk
befindlichen, ähnlichenOeffnung für die vagina.

Ueber das Jodeisen bemerkt Dr. Steudel in Eßlirigen,
daß er die in’s Braungelbliche spielende helle Auflösung in Wasser
häufig als ein Präparat kennen gelernt, welches leicht vertragen
wurde, selbst in Fällen«wo andere Eisenpräparate ungünstigwirk-
ten. Jn zwei Fällen jedoch verursachte dieselbe Auflösung (1 Drach-
me in 8 Unzen) Erbrechen und Magendrückenz zu seinem Erstau-
nen bildete die Medicin in diesen Fällen eine dicke schwarze Mixtur.
Es war Jodeisen, welches von einem Materialisien bezogen war.

Es ist nun zu bemerken, daß das reine Jodeisen aus der Luft sehr
rasch Feuchtiakeit und Sauerstoff anzieht und ein in Wasser fast
unlösliches Oxyd bildet. Dr. Strudel ist daher der Ansicht, daß
die Apotheker immer das Jodeisen ex tempore bereiten sollten, da-
mit nicht- statt des Jodeisens, in vielen Fällen JodsEisenoxyd

versbkcgcht
werde. .(WürtembergischesCorrespon. - Blatt. 1844-

Nr. l.

Analvse des Blutes in einem Falle von Bleirolik.

Professor Cozzi entdeckte bei der Untersuchung des Blutes eines
an Bleirock-LLeidenden in demselbenein Bleisalz und Bleioxyd, aber

nicht in Verbindung mit HämatosmUnd Fibrine, sondern mit al-

humkn. Diese ?lnalyse, welche die Ansichten·von S chübler, B er-

zelius, Lassaigne und Tadder bestätigt, ist die erste, durch
die wir ersehen, mit welchenElementen des Blutes das Blei

wirklich in Verbindung tritt. (2lus Chruiist in Laut-et, May
1844.)
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